Ein naturwiſſenſchaftliches Volksblatt. 


————Z 


—— 


Een 


Zrrautwartl. Nedartrur E. A. Roßmäßler. 


Amtliches Organ des Deutſchen Humboldt⸗Vereins. 


Wöchentlich 1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter für vierteljährlich 15 Sgr. zu beziehen. 


— Phyſikaliſche Wanderungen. 
beobachtungen. 


Von Ph. Spiller. — Für Haus und Werk, 
. 2 Hz 


* 


Lin Naturforſcherleben. 


Keine Dichtung. 


Den et 
er rt 


(Fortſetzung.) 


Indem wir vielleicht ſpäter Veranlaſſung finden, auf 
die Ausſprüche dieſer Stelle der Moleſchott'ſchen Vorrede 
zurückzukommen, weil ſie die Grundgedanken der Weltan⸗ 
ſchauung enthalten, zu der ſich Adolf bekennt, können wir 
es hier unmöglich unterlaſſen, einige Worte über Adolfs 
Freund einzuſchalten, deſſen „Naturforſcherleben“ in noch 
viel höherem Grade, wenigſtens in einer höher liegenden 
Auffaſſung, dem Volke geſchildert zu werden verdient, als 
das Adolfs. N 

Der Grund, weshalb wir Adolfs „Naturforſcherleben“ 
überhaupt und namentlich in dieſer Zeitſchrift erzählen, iſt 
einfach der, daß Adolfs von uns treu geſchilderter Ent: 
wicklungsgang wohl geeignet ſein kann, Andere zu einer 
gleichen Vertiefung in die Naturbetrachtung anzuregen, 
weil aus der Schilderung hervorgeht, daß die Natur nicht 
blos dem berufsmäßigen Studium, ſondern auch dem 
„Dilettantismus“ zugänglich ift, welchen Juſtus Frei- 
herr von Liebig gegen Moleſchott ſo ſehr ſchmäht 
und in welcher Schmähung ein Hauptbeweismittel „des 
großen Chemikers“ gegen Moleſchott, den „Dilettan- 
ten“, den „Spaziergänger an den Grenzen der Naturwiſ— 
ſenſchaft“ liegt. Adolf ſelbſt hat ſich ſein Leben lang nie 
für mehr als für einen Gehülfen der Naturforſchung ge 


halten und vielleicht würde er ſich ſelbſt am richtigſten be- 
zeichnen, wenn er ſich einen Cieerone, einen Demonſtrator 
der nie ganz auszugenießenden Schätze in den Hallen der 
Natur nennte, der, indem er Andere herumführt, immer 
ſelbſt die größte, ja die doppelte Freude hat, die des eignen 
ſich ewig erneuernden Genuſſes und die Freude an der 
Freude derer, die er führt. Dabei hat nach und nach Adolf 
den inneren Zuſammenhang all dieſer Schätze kennen ge⸗ 
lernt, aber zugleich erkannt, wie falſch und verwerflich ſich 
und mehr noch Anderen dieſes Ganze Andere ausdeuten; 
und da er bei ſeinem Führeramt oft den Schmerz hat zu 
ſehen, daß ſich Viele mit dieſer falſchen und verwerflichen 
Auffaſſung behaftet nahen, die ſie ohne Wahl angenommen 
haben, ſo appellirt er an ihren kritiſchen Verſtand, ob ſie 
dieſe Wahl feſthalten wollen, nicht indem er das Falſche 
falſch, das Verwerfliche verwerflich nennt, ſondern indem 
er ihm gegenüber ihnen ſeine Auffaſſung deſſen, was er 
ihnen vorzeigt, offen aber beſcheiden mittheilt, es ihnen 
überlaffend, ob fie ihre gegen feine Auffaſſung austauſchen 
wollen. Geſchieht dies, und es geſchieht oft, fo iſt dies für 
Adolf der höchſte Lohn, den ihm ſein Führeramt einträgt. 
Er weiß dann, daß die Gewonnenen gern und oft zu ihm 
zurückkehren, weitere Führung begehren und zuletzt. ſelbſt 
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ſtändig heimiſch werden. — Blos wenn er allein in der 
reichen Schatzkammer ſich ergeht, verweilt Adolf ſich ver- 
tiefend bei Einzelnheiten und verſucht es, auf Momente das 
Ganze vergeſſend, am Einzelnen Neues aufzuſuchen. 

Während ſo Adolf nur führt, weilen Andere in dem 
lebendigen Muſeum der Natur als ſichtende Ordner und 
Geſchichtſchreiber deſſelben, ein jeder nach ſeiner Weiſe, die 
Einen die Erkenntniß des Thatſächlichen einfach erweiternd, 
ohne es zu einem innerlich verbundenen Ganzen zu geſtal⸗ 
ten; die Anderen benutzen das von Jenen Erkannte und 
Erzählte als Beweismittel für Unerweisliches, was außer⸗ 
halb und über der Natur liegen ſoll; die Dritten endlich 
begnügen ſich mit dem Erkannten, was ſie zu einem orga⸗ 
niſch verbundenen Ganzen erheben, und leiten aus den darin 
waltenden Geſetzen die Geſetzgebung für ihr ganzes Sein 
und Streben, für eine Heimath ab, deren Grenze mit der 
der wahrnehmbaren Natur zuſammenfällt. 

Dieſer Dritten einer iſt nun zwar auch Adolf ſelbſt, 
aber er iſt es nicht als thätiger Gegner der Zweiten. 
Moleſchott iſt dieſes. Er iſt es mit einer Entſchieden⸗ 
heit und einem ſittlichen Ernſt, welcher zeigt, daß er nicht 
blos das Volk für ſeine Anſchauung gewinnen, ſondern 
vielleicht mehr noch ſeine Gegner, die bis vor nicht langer 
Zeit faſt die alleinigen Führer des Volkes waren, wider⸗ 
legen will. 

So hat ſich auch zwiſchen ihm und ſeinen Gegnern ein 
anderes Verhältniß geſtaltet, ja ſelbſt zwiſchen ihm und 
dem Volke, welchem Keiner treuer ergeben iſt als Mole: 
ſchott, als zwiſchen Adolf und deſſen Gegnern und dem 
Volke. Moleſchott ſtellt berechtigte Forderungen an die 
wiſſenſchaftliche Ehrlichkeit feiner Gegner, Adolf ſtellt 
Fragen an den Verſtand und an das Herz des Volkes. 

Beide ſind ihren Gegnern, die für beide dieſelben ſind, 
gleich unbequem und verhaßt, letzterer vielleicht noch mehr, 
weil er ſich unmittelbar an das Volk, erſterer mehr an 
deſſen Führer wendet. Doch hat Moleſchott noch einen 
Gegner voraus, das iſt die chriſtlich-germaniſche Natur⸗ 
wiſſenſchaft, wie fie in deutſchen Profeſſoren, am entſchie⸗ 
denſten in Liebig verkörpert iſt. Dieſen Herren, deren 
ſeit den letzten Jahren allerdings immer wenigere werden, 
iſt Moleſchott um fo unbequemer. als fie an ihm leider 
die ſogenannte „Frivolität“ Carl Vogts vermiſſen, 
gegen welche ſie ihren Zorn kehren, damit ſie ſich an den 
harten Nüſſen ſeiner Lehren ihre ſtumpfen Zähne nicht 
auszubeißen brauchen. 

Blicken wir gegenwärtig auf die freie Entwicklung der 
badiſchen Zuſtände, ſo thut es Einem doppelt leid, daß ge⸗ 
rade eine badiſche Regierung am 25. Juni 1854 im Inter⸗ 
eſſe der ſtaatskirchlichen Naturwiſſenſchaft die Kaſtanien 
aus dem Feuer holte, und ſich dabei Männer wie Robert 
Mohl und Mittermaier mißbrauchen ließen, die Frei⸗ 
heit der Wiſſenſchaft in der Perſon Moleſchotts anzu: 
taſten. 

Moleſchotts Vorleſungen an der Hochſchule in Hei⸗ 
delberg, jedenfalls am meiſten die anthropologiſchen, hatten 
Mißfallen erregt und der akademiſche Senat hatte ſich her- 
beigelaſſen, durch den Prorektor Profeſſor Arnold ihm 
einen miniſteriellen Vorhalt zu publieiren, deſſen weſent⸗ 
licher Inhalt war: „daß ihm die Befugniß zu ſeinen Vor⸗ 
leſungen leicht entzogen werden könnte, dafern er ſich nicht 
entſchließen könne, in feinen Schriften und mündlichen Leh⸗ 
ren die frivolen Einmiſchungen wegzulaſſen, welche der 
Sittlichkeit Gefahr drohen.“ j 

Mit einmüthiger Entrüſtung erhob ſich die unab— 
hängige Preſſe gegen dieſen Angriff auf die Lehrfreiheit, 


den Moleſchott ſofort durch Niederlegung feines Lehr: 
amtes als Privatdocent beantwortete. 

Adolf ſelbſt nahm damals ſeinen Freund gegen dieſe 
erbärmlich mißrathene Anklage in einer größeren Zeit⸗ 
ſchrift in Schutz und wies das Mißrathene aus deſſen 
Schriften nach. Denn wahrlich wer Moleſchotts 
Schriften und Vorträge und wer ihn vollends gar aus 
perſönlichem Verkehr ſelbſt kannte, der hätte lachen müſſen, 
wenn die tiefe Entrüſtung es zugelaſſen hätte, über dieſe 
Nachrede. Von Frivolität und Unſittlichkeit wird der ge⸗ 
häffigfte Gegner in Moleſchotts Weſen eben fo wenig 
eine Spur finden, als Koth und Unflath auf den reinen 
Schneegefilden der Alpen. 

Ja, Moleſchotts geiſtiger und wiſſenſchaftlicher 
Entwicklungsgang wäre vor Allem geeignet, daß Jemand 
ſein „Naturforſcherleben“ ſchriebe! Wie es manchmal geht, 
daß ein Dichter oder ſonſt ein Schriftſteller ſich ſelbſt ſein 
eigenes Vorbild, der Held ſeiner Schöpfungen iſt, ohne daß 
er in feiner Anſpruchsloſigkeit ſelbſt es weiß, wie z. B. 
Uhlands „zugleich ein Dichter und ein Held“ ihn ſelbſt 
treffend bezeichnet — ſo wußte auch Moleſchott es 
nicht, als er auf dem Titel ſeines „Georg Forſter“ dieſen 
„den Naturforſcher des Volkes“ nannte, daß er einen Titel 
erfand, den zu tragen Niemand würdiger iſt als er, wäh⸗ 


rend ſich für andere Naturforſcher „Hofrath“ beſſer em 


pfiehlt. 
Wie der „Kreislauf des Lebens“ ein ſymboliſches Buch 


der natürlichen Weltanſchauung iſt, ſo iſt ſein Verfaſſer 
mehr als irgend ein Anderer der Träger und Vorkämpfer 
derſelben, der ſie in ſich und an ſich zum vollen lebendigen 
Ausdruck bringt. Deutſchland mußte bald nachher die De— 
müthigung erleben, daß die freie Schweiz den Gemaßregel⸗ 
ten auf den Lehrſtuhl der Phyſiologie an dem neu begrün⸗ 
deten Polytechnikum in Zürich berief und daß er in gleicher 
Stellung nun ſeit bereits drei Jahren an der turiner Hoch— 
ſchule wirkt, wo ihn der Miniſter des öffentlichen Unter⸗ 
richts Matteucei in den Ausſchuß berief, welcher eine 
neue Univerſitätsordnung entwerfen ſollte! Und doch war 
Moleſchott, der Holländer, in Deutſchland, wo er ſeine 
ganze Bildung genoſſen hat, fo durch und durch ein Deut- 
ſcher geworden, daß er einſt kurz vor der Berufung nach 
Turin in einem Briefe an Adolf recht dringend den Wunſch 
ausſprach, an einer deutſchen Hochſchule einen Lehrſtuhl zu 
erlangen. Wer weiß, ob ihm nicht bald die Rückkehr nach 
Heidelberg bevorſteht. — 

Adolf iſt es in jedem Augenblick mit dankbarer Freude 
geſtändig, daß er feinem jüngeren Freunde — Mole: 
ſchott iſt am 9. Aug. 1822 geboren — viel Anregung 
verdankt und daß er ihm namentlich ein Vorbild iſt in ge⸗ 
wiſſenhafteſter Ausnutzung der Zeit. Zur Nachachtung 
für Andere theilen wir hier noch Folgendes mit. Ungefähr 
im Jahre 1851 kam Adolf unangemeldet nach Heidelberg 
um ſeinen Freund zu beſuchen, den er lange nicht geſehen 
hatte. Das Dienſtmädchen wies ihn ab, aber Mole- 
ſchotts Frau hatte die Stimme Adolfs erkannt und em⸗ 
pfing ihn bei der Begrüßung mit den Worten: „nimm's 
nicht übel, daß ich den Koos nicht herbeirufe; er lieſt eben 
Journale und da darf ich ihn durchaus nicht ſtören.“ Er 
erſchien auch erſt nach zwei Stunden. Aber wie frucht⸗ 
bringend iſt dieſes „Journalleſen“, und wie betreibt es 
Moleſchott! In ſeinem Arbeitszimmer ſtehen auf einem 
großen Regale lange Reihen von dicken Pappfutteralen 
mit aufgeklebten Titeln. Die Titel bezeichnen je eine kleine 
Abtheilung des großen Wiſſenſchaftsgebietes der Anatomie 
und Phyſiologie, und in jedem Futteral ſtecken paginirte 
loſe Blätter mit den beim Leſen aufgezeichneten Notizen. 
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Auf Moleſchotts Arbeitstiſch liegt für jede dieſer Ab— 
theilungen ein laufendes Blatt, welches, wenn es vollge— 
ſchrieben iſt, in das Futteral kommt und durch ein neues 
erſetzt wird. So iſt Moleſchott im Stande, in der 
kürzeſten Zeit über den neueſten Stand der Wiſſenſchaft in 
jeder dieſer Abtheilungen Auskunft zu geben. 

Um zum Schluß noch einmal auf Moleſchotts be 
rühmtes Buch zurückzukommen ), das wir unferen Leſern 
nicht angelegentlich genug empfehlen können, ſo iſt es 
nebenbei als ein Muſter einer Streitſchrift zu bezeichnen; 
denn dieſe iſt es und zwar gegen Liebigs berühmte 
„chemiſche Briefe“, weshalb auf dem Titel der Beiſatz ſteht: 
„phyſiologiſche Antworten auf Liebig's chemiſche Briefe.“ 
Zug um Zug find beide Bücher einander gefolgt; 1859 er⸗ 
ſchien von dem Liebigs und 1862 von dem Mole- 
ſchotts die 4. Auflage. 

Wir ſind es Adolfs Freunde ſchuldig, vor unſern Le⸗ 
ſern, die wir zu den beſten des Volkes zählen, den gegen⸗ 
wärtigen Stand des berühmt gewordenen Kampfes zwi⸗ 
ſchen ihm und Liebig, welchem Moleſchott in ſeinem 
Buche bei jeder Gelegenheit mit dankbarer Anerkennung 
verdienten Ruhmes Kränze reicht, kurz anzudeuten. 

In der letzten vor wenigen Monaten erſchienenen Lie⸗ 
ferung der 4. Auflage des „Kreislaufes“ ſpricht ſich Mole⸗ 
ſchott darüber in einem „Nachtrag zum ſechſten Briefe“ 
aus und es geht daraus hervor, daß endlich nach 17 Jah— 
ren — denn der Kampf begann ſchon 1844 durch eine von 
der Teylerſchen Geſellſchaft in Harlem preisgekrönte Schrift 
Moleſchotts, der damals Heidelberger Student war, 
gegen Liebigs „organiſche Chemie in ihrer Anwendung 
auf Agrikultur und Phyſiologie“ (1840) — Liebig in 
der 7. Aufl. des eben genannten Buches geantwortet hat. 
Moleſchott druckt die Stelle ab und fügt dann hinzu: „ich 
habe aus der abgedruckten Stelle weiter nichts gelernt, 
als daß Liebig auch in neueſter Zeit dieſelbe Taktik be⸗ 
folgt, um unbequeme Anſichten zu beſeitigen, die ihm ſchon 
in der Blüthe des Mannesalters zu Gebote ſtand, und 
welche Laurent“) mit folgenden Worten charakteriſirt: 
Alle Welt hat beobachten können, daß man ſich unmöglich 
eine auch noch fo ſchonende Kritik der Arbeiten Liebigs er: 
lauben darf, ohne Gefahr zu laufen, daß man von ihm be— 
leidigt werde.“ 

Es iſt ein widerwärtiger Anblick, neben ſo großem 
wohlerworbenem Verdienſt ſo viel verbiſſene Eitelkeit niſten 
zu ſehen. 

Wir verlaſſen jetzt Adolfs Freund, ohne im voraus 
ſicher zu ſein, daß wir im weiteren Verfolg des „Natur⸗ 
forſcherlebens“ Jenes wiederholt in das von Dieſem hin⸗ 
übergreifen werden. 

Wir verließen Adolf 1853 bei der Herausgabe ſeiner 
„Flora im Winterkleide“ und der kurz darauf folgenden 
Reiſe nach dem Kanton Thurgau. Wir müſſen nun etwas 
einſchalten, was für Viele, wenn auch nicht gerade für 
unſere Leſer, nicht in das Bereich dieſes Naturforſcherle⸗ 
bens zu gehören ſcheinen mag. Sie müßten eigentlich an⸗ 
ders urtheilen, wenn ſie bisher mit Aufmerkſamkeit und 
mit Verſtändniß das Erzählte geleſen haben; denn dann 
muß es ihnen klar geworden ſein, daß Adolf einer von 
jenen glücklicherweiſe ſehr wenigen unruhigen Köpfen iſt, 
welche das „Vorwärts“ auf allen Gebieten wollen, weil 
ihnen eben wie der einzelne Menſch ſo auch alles die 


) Es iſt in Mainz bei Viktor v. Zabern erſchienen und 
koſtet 2 Thlr. 12 Sgr. 

) Auguſt Laurent, einer der berühmteſten franzöſiſchen 
Chemiker, der 1853 als kaiſerlicher Münzwardein in Paris ſtarb. 


menſchliche Geſellſchaft Angehende ein organiſches Ganzes 
iſt, ihnen daher Staat, Kirche, Gemeinde, Familie Ber 
ſtandtheile der Naturgeſchichte des Menſchen oder wenn 
man lieber will: der Menſchheit ſind. Adolf kann ſich 
leicht ereifern, wenn er bei Jemand Freiheitsliebe nur in 
politiſchem, nicht zugleich auch in kirchlichem Sinne findet 
oder umgekehrt. Ihm iſt eben der Menſch ein Ganzes, 
an welchem alle Theile zuſammenſtimmen müſſen. Das 
hält er für ein naturgeſchichtliches Erforderniß und von 
dieſer Anſchauung aus ſind die 5 Bände ſeines „der Menſch 
im Spiegel der Natur“ geſchrieben. 

Dennoch iſt Adolf nur Propagandiſt, nicht Proſelyten⸗ 
macher. Nie noch hat er einen politiſchen Parteigenoſſen, 
der ihm zugleich perſönlicher Freund war, zu kirchlicher 
Losſagung zu bereden verſucht, und er kann verſtummen, 
wenn Solche ihm davon reden; er kann aber laut, er kann 
grob gegen ſie werden, wenn ſie Gründe auskramen, welche 
ſie angeblich daran verhindern. Mancher, der dieſes that, 
was Adolf immer tief verſtimmt, hat keine Ahnung davon, 
daß er von dieſem Augenblicke an ein ſchönes Theil von 
Adolfs Zuneigung verloren hat. . 

In einer Volksverſammlung eine politiſche Partei⸗ 
Rede oder vor der deutſchkatholiſchen Gemeinde einen das 
Recht der Religionsfreiheit ſcharf vertheidigenden Vortrag, 
oder eine naturwiſſenſchaftliche Vorleſung vor einem vor⸗ 
nehmen Kreiſe oder in einer Arbeiterverſammlung zu hal⸗ 
ten, oder auch in einer letzteren über die Aufgabe des Ar- 
beiterſtandes zu ſprechen — was Alles zuſammen für 
Adolf ſich in einer Woche zuſammendrängen kann — das 
ſind ihm ſehr verwandte Dinge, ſo verwandt, daß er von 
dem Einen zu dem Anderen nicht einmal einen Schritt 
nöthig hat, etwa wie man aus einem Zimmer in das andere 
geht. Und weil wir ihm hierin vollkommen beiſtimmen, ſo 
glaubten wir die jetzt beabſichtigte Einſchaltung vollſtändig 
im Bereich feines „Naturforſcherlebens“ gelegen. Wir 
wiſſen freilich recht gut, daß Viele und unter dieſen ganz 
gute Leute hierin uns und Adolf durchaus nicht beiſtimmen. 
Dieſe ſprechen zur Widerlegung Adolfs und zu ihrer eige⸗ 
nen Entſchuldigung, die ſie ſogar für eine Rechtfertigung 
halten, von der Maxime der Arbeitstheilung, die auch hier 
Geltung habe. Der Eine, ſagen ſie, wirke auf dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebiete, ein Anderer auf dem politiſchen, ein 
Dritter auf dem religiöſen. Sie haben Recht, wenn ſie — 
was wir beſtreiten — darin Recht haben, daß dies „Wir⸗ 
ken“ im Halten ſchöner Reden allein liegt. Dieſe Arbeit 
allerdings läßt ſich theilen, aber die Pflicht läßt ſich nicht 
theilen, die Pflicht, an unſerer Perſon das Streben nach 
Freiheit in dieſen drei Hauptrichtungen gleichzeitig und 
gleichmäßig zum praktiſchen Ausdruck zu bringen. Doch — 
unſere kurze Einſchaltung. 

In dem Vorwort zu den 1852 im Druck erſchienenen 
in Mainz gehaltenen geologiſchen Vorträgen ſagt Adolf, 
daß er ſie bald nachdem dieſelben frei gehalten worden 
ſeien „ſchnell hinter einander in durch nichts unterbrochener 
oder geſtörter Ruhe ausgearbeitet habe: eine Arbeitsbe⸗ 
handlung, welcher vier Wochen lang feine Lage 
gerade beſonders günſtig geweſen ſei.“ Er hätte 
daſſelbe auch in dem Vorwort zu feinen „Reiſe⸗Erinnerun⸗ 
gen aus Spanien“ ſagen können, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß er da ſechs Wochen hätte ſagen müſſen. Dies 
werden Viele nicht verſtanden, ſich vielmehr gefragt haben, 
wenn ſie anders dieſe Worte erwogen, was das wohl für 
eine „beſonders günſtige Lage“ geweſen fein möge. © ehr 
einfach: Adolf ſaß im Gefängniß wegen einer Rede, die er 
in einer öffentlichen Verſammlung gehalten hatte. Ein 
Gleiches geſchah kurz nach ſeiner Rückkehr aus Spanien. 
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Wir bitten wiederholt unfere Leſer und Leſerinnen, ſich 
dieſe Einſchaltung gefallen zu laſſen; ſie gehört wahrhaftig 
in Adolfs Naturforſcherleben, denn dieſes iſt ja nicht das 
Leben eines Herrn Profeſſors der Naturgeſchichte, ſondern 
eines Menſchen, dem die Geſetze und Erſcheinungen im 
Leben des Staates und der Kirche eben ſo zu der großen, 
einen, gewaltigen Naturwiſſenſchaft gehören, wie die im 
Leben der Thiere und Pflanzen. Und ſollte ja unter dem 
Leſekreis dieſes Blattes Einer ſein, der dies nicht begreift, 
nun, der entſchuldigt vielleicht dieſe Einſchaltung mit einem 
Blick in Adolfs Zelle, in der er nicht allein, ſondern in der 
ſtummen Geſellſchaft der Diener des Geiſtes eingeſchloſſen 
ſaß. Die Gefängnißwärter werden dieſe zuſammen 10 
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Wochen und dieſen Gefangenen nicht vergeſſen. Wie oft 
ertönte die Stimme des Stockmeiſters oder ſeiner das 
Abendbrod bringenden Ehehälfte: „wo ſteckt ihr denn? ge- 
wiß wieder bei dem Profeſſor!“ Ja, faſt jeden Abend, 
namentlich jeden zweiten Abend bei einer gewiſſen un⸗ 
ſauberen, aber ſehr natürlichen Amtsverrichtung zweier 
Stockhaus⸗Diener, wurde eine naturgeſchichtliche Vor⸗ 
leſung fertig, nach Befinden mit mikroſkopiſchen Demon⸗ 
ſtrationen; und auch die Frau Stockmeiſterin kam oft „mit 
einer ganzen Schürze voll Fragen“, wie fie ſich ausdrückte. 

Selbſt im Gefängniß ſind dem die Hände nicht gebun⸗ 
den, deſſen Lebens beruf es ift, Menſchenbildung fördern zu 
helfen. (Fortſetzung folgt.) 


——— ——— 


Der Humpf-Slorchſchnabel, Geranium palustre L., 
ein Muſterbild ſeiner Familie. 


Zu den mit beſonderer Beſtimmtheit und Schärfe und 
durch ſehr in das Auge fallende Merkmale ausgeprägten 
Pflanzenfamilien gehört auch die der Storchſchna— 
bel⸗Gewächſe, Geranieen. Sie ſteht gleich der Fa⸗ 
milie der Nelkenblüthler (Nr. 26) auf der Stufenleiter des 
natürlichen Syſtems ſehr hoch, denn auch bei ihr ſind die 
vier Organenkreiſe der Blüthe von einander unabhängig 
und frei, was wir mit L. Reichenbach als ein entſchei— 
dendes Kennzeichen hoher Vollkommenheit der Blüthen—⸗ 


würde, ſondern indem man aus der die Mehrzahl bezeich⸗ 
nenden Endſilbe eae macht, welches die Bedeutung der her- 
vorſtechenden Eigenſchaft — in dieſem Falle der allernäch⸗ 
ſten Aehnlichkeit — hat. Demnach haben wir folgende 3 
Glieder oder Steigerungen: Malvae, Malven, das ſind die 
Arten der Gattung Malva; Malveae, Malvengewächſe, 
das find die mit der Gattung Malva zuſammen eine na— 
türliche Familie bildenden Gattungen; und Malva- 
ceae, Malvenartige oder Malvenblüthige, das find die 


büldung anſehen. Ueber die Verknüpfung dieſer Familie“ 


mit anderen verwandten Familien zu einer größeren ver⸗ 
wandtſchaftlichen Gruppe wollen wir hier nicht weiter ſpre— 
chen, weil uns dies in tiefere ſyſtematiſche Studien ver- 
wickeln würde, welche erſt dann fruchtbar ſein werden, wenn 
wir noch eine größere Anzahl natürlicher Familien kennen 
gelernt haben werden. 

Wenn wir die Familie Geranieen und nicht Ge— 
vaniaceen nennen, fo drückt dies eben aus, daß wir uns 
darunter eine Gruppe ganz eng verwandter Gattungen zu 
denken haben, die der namengebenden ſo nahe ſtehen, daß 
fie faſt ihren Namen verdienen. Geraniaceen, alſo mit 
der Endigung auf —aceen drückt dagegen eine weitere 
Verwandtſchaft der Geranieen mit anderen Familien aus. 
Es iſt dies eine ſyſtematiſche Sprachregel, welche zuweilen 
vernachläſſigt wird, welche aber, gehörig beobachtet, dem 
Anfänger einen Fingerzeig giebt, welche Geltung eine 
Pflanzengruppe habe. So unterſcheiden ſich die Malvaceen 
von den Malveen, die Ericaeeen von den Erieeen. Das 
Verfahren dabei iſt das, daß man aus dem Namen der— 
jenigen Gattung, welche einer kleinen Gruppe von natür— 
lichen Familien gewiſſermaßen als Grundform dient, ein 
Eigenſchaftswort macht; z. B. aus Malva bilden wir mal- 
vaceus, malvenartig, aus Erica ericaceus, heidenartig. 
Dadurch bezeichnen wir ſolche Pflanzen, welche malven— 
artige, heidenartige Blüthen haben, denn nach den Blüthen 
beurtheilt man eben meiſt die natürliche Verwandtſchaft. 
Malvenartige Blüthen haben aber nicht blos die Malven 
im engern Sinne (die Gattungen Malva, Althaea, Lava- 
tera, Abutilon u. a.), ſondern auch die Ketmien (die Gat⸗ 
tungen Hibiscus, Gossypium u. a.). Dieſen beiden Fa⸗ 
milien giebt man nun einen Namen nach der für ſie am 
meiſten charakteriſtiſchen Gattung, indem man den Namen 
derſelben nicht einfach in die Mehrzahl Malven, Malvae 
und Ketmien Hibisei ſetzt, was allenfalls auch ausreichen 


mit der Familie der Malveen zuſammen eine natı 
Ordnung bildenden verwandten Familien. Die 
nigceen find alfo eine natürliche Ordnung, die Ge 
eine natürliche Familie, die mit noch einigen ande 
ſammen jene bildet. 

Wir ſagten vorher, daß uns der Nachweis d 
wandtſchaftlichen Verhältniſſes der Geranieen zu t 
raniaceen jetzt zu weit führen würde. Leicht iſt es a 
den Malveen und Malvaceen zu geben. Die Malv 
Hibisceen, welche beide Familien zuſammen die O 
der Malvaceen bilden, haben eine malvenartige 
was ſich durch die Verhältniſſe des Kelches, der 
krone, der Staubgefäße und der Griffel ausſpricht. 
man aber die Blüthe bis zur Fruchtbildung verfol: 
welcher fie bei beiden Familien außerordentlich über: 
mend ſcheint, fo bemerkt man den bedeutenden — ı 
Familientrennung bedingenden — Unterſchied, daß 
Malveen die einzelnen Samen in einem dicht gedi 
Kreiſe frei auf dem Fruchtboden ſtehen, bei den Hi 
dagegen von einer wahren Kapſel umſchloſſen ſind. 

Dieſe Zuſammenfaſſung der natürlichen Fami 
natürliche Ordnungen unterliegt bei den botaniſcher 
matikern immer noch großer Meinungsverſchiedenhe 
auch z. B. die beiden genannten Malven-Familie 
Manchen in Eine verbunden werden, die dann abe 
vaceen, nicht Malveen genannt werden muß, weil 
zeichnete Fruchtverſchiedenheit die innige Verwan 
ſtört. Ueberhaupt iſt das natürliche Pflanzenſyſtem 
noch eine wächſerne Naſe, welche Viele nach ihrer 
lichen Anſchauung drehen wie es ihnen nothwendig 

Bevor wir nun zu der Beſchreibung der abgel 
Vertreterin der Storchſchnabel-Familie übergehen, 
wir die charakteriſtiſchen Merkmale dieſer ſelbſt zu 
ſuchen, wobei es förderlich fein wird, uns an einig 
mein bekannte weitere Vertreter der Familie zu eri 
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Der Sumpf⸗Storchſchnabel, Geranium palustre L. 


1. Blühende und bebfätterte Stengelfpige, der Blumenſtiel nach dem Berbfühen zurückgebogen. — 2. Kelch. — 3. Blumen⸗ 

blatt. — 4. Staubgefäße mit den umſchloſſenen Stempeln. — 5. Einzelnes Staubgefäß. — 6. Stempel, a Fruchtknoten, b Grif⸗ 

fel, e Narben. — 7. Die reifen zurückgekrümmten Früchte, daneben eine einzelne Spaltfrucht und 1 Same. — 8. Quer: 

und Laͤngsſchnitt durch die Stempel. — 9. Frucht mit Kelch. — 10. Die 5 Fruchtknoten. — 11. Same. (Die meiſten Fi⸗ 
guren find vergrößert.) Hinter den Figuren iſt der Umriß eines Wurzelblattes gezeichnet. 


Erſtens kommen auf unferen Wieſen und Grasplätzen, 
in Büſchen und auf Schutthaufen noch andere Arten der 
Gattung Geranium vor, großentheils mit kleineren ſämmt⸗ 
lich roſen⸗ oder blaurothen Blumen, die wir theils ſchon 
kennen, theils nach unſeren Figuren leicht als Storchſchnä⸗ 
bel erkennen werden. Dann haben wir uns an eine gerade 
jetzt blühende Modeblume zu erinnern, welche in zahl⸗ 
reichen Kulturvarietäten vor allen Fenſtern ſteht. Es 
ſind dies die bekannten Pelargonien, die man aber im 
gewöhnlichen Leben auch Geranien nennt. Die anſehn⸗ 
lichen ungleich fünfblättrigen Blumenkronen ſind bald weiß 
mit rothen Adern (beſonders auf zweien der Kronen⸗ 
blätter), bald roſa, bald dunkel ſcharlach- oder karminroth, 
und ſtehen meiſt zu 3 beiſammen. Dieſe beliebten Zier⸗ 
pflanzen ſind meiſt Spielarten von Pelargonium grandi- 
florum Willd. Eine andere Art, Pelargonium zonale 
Aiton, ſehen wir oft den Sommer über ins freie Land auf 
Grasplätze gepflanzt, wo ſie mit ihren vielblüthigen bren⸗ 
nend ſcharlachrothen Blüthendolden ſich vom Grün des 
Raſens glänzend abhebt. Auf den gerundeten Blättern 
findet ſich meiſt eine rothbraune Zone, die auch der Art den 
Namen gegeben hat. Zwei andere Pelargonien, wie alle 
Arten am Cap der guten Hoffnung einheimiſch, ſind wegen 
des ſtarken gewürzhaften Geruches ihrer Blätter die Lieb⸗ 
linge von aller Welt geworden, und namentlich wird man 
ſie ſelten auf dem Fenſterbrete einer Bauernſtube vermiſſen. 
Das eine ift P. odoratissimum Ait., welches vielleicht des⸗ 
wegen, weil es ſelten blüht und man an dem niedrig blei⸗ 
benden Stock faſt nur Blätter ſieht, „Muskatenblätter“ 
genannt wird. Die langgeſtielten runden außerordentlich 
zart ſammetartig anzufühlenden Blätter zeigen gerieben 
einen angenehmen gewürzhaften, aber nicht eben entſchieden 
muskatartigen Geruch. Das andere iſt das groß und 
holzig werdende „Roſenkraut“, Pelargonium roseum L., 
deſſen rauh anzufühlende dreizählig tief fiederſpaltige Blät⸗ 
ter einen ſtarken Geruch nach Roſenöl haben. 

Die Familie der Storchſchnabelgewächſe ſind theils 
krautartige einjährige, meiſt aber ausdauernde, manche fo- 
gar holzige ſtrauchartige Gewächſe mit zerſtreut ſtehenden, 
mit Nebenblättchen verſehenen Blättern, welche einfach, 
fiederſpaltig, handförmig oder ſonſtwie getheilt ſind; Blü⸗ 
then zwitterig regelmäßig oder unregelmäßig gebaut; ſie 
ſtehen zu zwei, drei oder in Mehrzahl doldenartig auf län- 
geren achſelſtändigen oder den Blättern entgegengeſetzten 
Stielen und jede einzelne Blüthe iſt mit ihrem beſonderen 
ziemlich langen Stiele verſehen, an deren Einfügungsſtelle 
Deckblättchen ſtehen. Der Kelch iſt bleibend, fünfblätte⸗ 


— — Er —— 


Phyſikaliſche Wanderungen. 


Von Ph. Spiller. 


4. 

Wir haben in den bisherigen Betrachtungen die Er⸗ 
ſcheinungen des Lichtes und des Schalles deshalb nicht be- 
ſonders hervorgehoben, weil es nach unſerer Bekanntſchaft 
keinen denkenden Phyſiker in der Gegenwart giebt, welcher 
Schall und Licht als etwas Stoffliches angeſehen wiſſen 
möchte. Wenn es bei dem Schalle bisher noch Niemand 
gewagt hat, fo ift doch neuerdings, nachdem die Emana⸗ 
tionstheorie längſt zu Grabe getragen war, der, man kann 
nur ſagen, höchſt unglückliche Verſuch unternommen wor⸗ 
den, die ſo glänzenden Forſchungen über das Weſen des 


rig oder fünftheilig. Blumenblät ter fünf, von glei⸗ 
cher oder ungleicher Größe und Geſtalt und in letzterem 
Falle eine zweilippige Blumenkrone bildend (bei Pelar- 
gonium einigermaßen den Stiefmütterchen gleichend). 
Staubgefäße meiſt 10 in zwei Kreiſe geſtellt, am ver- 
breiterten Grunde (4, 5) meiſt locker zuſammenhängend 
oder vollſtändig in eine Röhre verwachſen (monadelphiſch 
nach Linn’? Syſtem); meiſt find 5 davon kürzen (A). 
Stempel 5, um eine Mittelſäule geſtellt (8), die 5 kuge⸗ 
ligen Fruchtknoten (6 a) gehen je in einen langen Griffel 
mit einer fädlichen Narbe (6e) aus. Aus dieſem Stem⸗ 
pelgebilde wird eine fünftheilige Spaltfrucht, welche ſich bei 
der Reife theilt und eine Zeit lang ſich aus- und aufwärts 
krümmend an der Spitze der Mittelſäule verbunden bleibt. 
Die reife Frucht iſt dann — aus je einer Blüthe alſo 
5 — eine einſamige Kapſel. Same ohne Eiweiß. 

Die Geranieen ſind zu beiden Seiten des Gleichers in 
den gemäßigten Zonen verbreitet, am häufigſten am Cap. 
Bei uns ſind ſie nur durch 2 Gattungen, Geranium und 
Erodium, Reiherſchnabel, vertreten; von letzterer iſt das 
niedrige rothblüthige fiederblättrige E. cicutarium auf 
mageren Grasplätzen und Triften ſehr gemein. 

Der Gattungscharakter von Geranium iſt fol⸗ 
gender: Blume regelmäßig, Kelch fünftheilig, 10 Staub⸗ 
gefäße, welche ſämmtlich fruchtbar ſind (während bei dem 
ſonſt ſehr verwandten Erodium 5 unfruchtbar ſind, d. h. 
verkümmerte Staubbeutel haben); an der Baſis der 5 län⸗ 
gern Staubfäden Honigdrüſen; die fünf Spaltfrüchte 
lang geſchwänzt. 

Unſere abgebildete Art iſt eine von den großblumigen 
in Deutſchland verbreiteten Arten, und zwar neben dem 
violettblumigen G. pratense das häufigſte. Die meiſten 
Arten haben kleine Blumen. Von den ungefähr 24 in 
Deutſchland vorkommenden Arten ſind die verbreitetſten 
1) G. Robertianum L., 2) palustre L., 3) sylvaticum 
L. (in Gebirgsgegenden), 4) pratense L. — Dieſe alle 
haben gerundete an der Spitze ganzrandige Blumenblätter, 
während dieſe bei den folgenden eingekerbt find: 5) pyre- 
naicum L. (ſtellenweiſe), 6) molle L., 7) pusillum L. 
(gemein), 8) dissectum L. (desgl.), 9) columbinum L. 
und 10) sanguineum L. (mit großen karminrothen Blumen). 

Den abgebildeten Sumpf⸗Storchſchnabel wird man 
nach den Figuren leicht beſtimmen können. Von dem ſehr 
ähnlichen Wieſen⸗Storchſchnabel. G. pratense, unterſchei⸗ 
det er ſich leicht durch die blaurothen, nicht wie bei letzterem 
blauen, Blumen und durch die drüſenloſen abwärts ge⸗ 
richteten Haare des Blüthenſtieles. 


Lichtes, welche Theorie und Praxis in einer abſolut voll⸗ 
kommenen Uebereinſtimmung zeigen, zu erſchüttern ). Es 
gehören aber in der That auch Licht und Schall in den 
Kreis unſerer Betrachtung, weil ſie ebenfalls ſchwingende 
Bewegungserſcheinungen find und weil fie nicht iſolirt da⸗ 
ſtehen, ſondern ebenfalls einen deutlichen Zuſammenhang 
mit den anderen zeigen. Wir können nämlich die Behaup- 


) W. Pößnecker, die eigentliche Urſache aller Kräfteer⸗ 
ſcheinungen im Univerſum. München 1863, b. Gummi. 


tung aufftellen und rechtfertigen, daß jede von den fünf 
Erſcheinungen des Schalles, des Lichtes, der 
Wärme, der Elektrieität und des Magnetis⸗ 
mus nicht nur Ihresgleichen gewiſſermaßen 
als Reſonanz oder Echo, ſondern auch jede der 
vier anderen erzeugt, theils durch Vermitte⸗ 
lung irdiſcher Körper, theils durch den kosmi⸗ 
ſchen Aether, und daß mehre von ihnen gleich— 
zeitig auftreten. 

Es iſt weſentlich dieſer innere, in neuerer Zeit mehr 
und mehr entdeckte Zuſammenhang in den ſcheinbar ver- 
ſchiedenartigſten Erſcheinungen, welcher geeignet iſt, uns 
auf die richtige Spur zur Erkenntniß des Weſens derſelben 
zu führen; denn je mehr man die Erſcheinungen iſolirt be⸗ 
trachtet, deſto räthſelhafter zeigen ſie ſich, und je mehr man 
nach gemeinſchaftlichen Prineipien forſcht, deſto klarer tritt 
das Weſen des Zuſammenhanges der mit einander verbun⸗ 
denen Thatſachen, ſowie jeder einzelnen hervor. Schon 
Alexander v. Humboldt ſagt in einem ähnlichen Sinne: 
Je tiefer man eindringt in das Weſen der Naturkräfte, 
deſto mehr erkennt man den Zuſammenhang von Phäno⸗ 
menen, die, lange einzeln und oberflächlich betrachtet, jeder 
Anreihung zu widerſtehen ſchienen. 

Wir müffen und alſo vorerſt diefen Zuſammenhang in 
ſeinen Hauptzügen durch äußere Thatſachen vorführen. 

Wird von zwei gleichſtimmigen Stimmgabeln die eine 
zum Tönen gebracht, fo erregt fie auch die andere in ihrer 
Nähe befindliche mittelſt eines feſten Körpers oder auch 
ſchon durch die dazwiſchen befindliche Luft. Ferner zeigt 
ſich an ihnen nach längerem Gebrauche Magnetismus; an 
den Knotenlinien der Klangfiguren find Spuren von Elek 
tricität; es entwickelt fi an einem längere Zeit ſchallen⸗ 
den Körper Wärme und ſelbſt die Schwingungen bei der 
Fortpflanzung des Schalles ſind mit Wärmeentwickelung 
verbunden, ohne welche die Geſchwindigkeit eine geringere 
ſein würde, als ſie in der Erfahrung ſich zeigt; endlich 
zeigen ſich tönende Glasſcheiben inſofern von Einfluß auf 
das Licht, als ſie es bei Längsſchwingungen doppelt⸗ 
brechend machen. 

Magnetismus erzeugt im Eiſen wieder Magnetismus. 
Bewegt ſich ein Magnet am ruhenden Kupfer hin und her, 
ſo wird in dieſem Elektrieität erzeugt; ſie entſteht aber auch 
und mit ihr Wärme und Licht, wenn eine Kupferſcheibe 
zwiſchen den Magnetpolen gedreht wird. Der Magnetis⸗ 
mus iſt im Stande das elektriſche Licht im luftverdünnten 
Raume abzulenken, ſeine Schichtungen zu verſchieben, die 
Polariſationsebene des Lichtes zu drehen und auch den ſo⸗ 
genannten elektriſchen Strom abzulenken. 

Ein elektriſcher Körper erzeugt in einem benachbarten 
unelektriſchen in gleicher Weiſe Elektricität, wie ein Magnet 
im weichen Eiſen Magnetismus. Sowohl die kontinuir⸗ 
liche, als auch die diskontinuirliche elektriſche Entladung 
ſind mit Entwickelung von Magnetismus, Wärme und 
Licht im Leitungsdrahte verknüpft. Wenn durch einen 
Stab aus weichem Eiſen mit freien Enden ein diskonti⸗ 
nuirlicher elektriſcher Strom geleitet wird, ſo entſteht im 
Stabe der zu den Längsſchwingungen gehörige Grund— 
ton. Wird ein Stahlſtab mittelſt abwechſelnd rechts 
und links gewundener Kupferſpiralen durch einen elektri⸗ 
ſchen Strom diskontinuirlich magnetiſirt, ſo tönt er eben— 
falls. Die Glasflaſchen einer Nebenbatterie tönen mit 
Longitudinal⸗ (Längs-) Schwingungen (das Ohr iſt alſo 
am beſten in der Richtung der Glasſcheiben zu halten), 
wenn die Ladung durch einen Funkenmeſſer geſchieht. 

Durch Wärme werden manche Foſſilien polarelektriſch; 
ungleich warme Metalle erregen einander in einem ſo hohen 


Grade elektriſch, daß damit nicht nur die Erſcheinungen 
des Magnetismus und des Lichtes, ſondern auch phyfiolo- 
giſche und chemiſche Wirkungen verbunden find. Erwär⸗ 
men und Erkalten bringen an manchen Körpern (Zinnober, 
rothem Queckſilberoxyde, Mennige, Stahl) einen Farben⸗ 
wechſel hervor. Wärmedifferenzen erzeugen auch ziemlich 
kräftige Töne, wie wir am Thermophone und einzelnen 
Erſcheinungen in der Natur erkennen, z. B. nach Alex. v. 
Humboldt an manchen Granitfelſen am Ufer des Orinoko. 

Endlich greift das Licht mächtiger in die anderen Er⸗ 
ſcheinungen ein, als man gewöhnlich annimmt. Es er⸗ 
zeugt Elektricität, denn wird von zwei reinen Platin 
blechen in einer Säure das eine dem Lichte, namentlich 
dem blauen mit ſeinem intenſiven Bewegungsmomente, 
ausgeſetzt, ſo zeigt dieſes Blech bei Anwendung eines 
Multiplikators ſich poſitiv elektriſch. Wird die eine Hälfte 
einer feinen Stahlnadel mit blauem Papiere umwickelt 
und fie dann ins Sonnenlicht gelegt, fo erhält das um⸗ 
hüllte Ende poſitiven Magnetismus (Nordpolarität); 
daſſelbe geſchieht, wenn man die eine Hälfte der Nadel in 
der blauen Farbe des Spektrums bewegt. Daß das Son⸗ 
nenlicht eine unendlich wichtige Wärmequelle iſt und auch 
in chemiſcher Beziehung ſowohl verbindend als zerſetzend 
wirkt, braucht wohl kaum noch erwähnt zu werden. 

Wir haben von den vielen Erſcheinungen, welche das 
innige Ineinandergreifen der in ihrem Weſen ſcheinbar ſo 
verſchiedenartigen Grundurſachen beweiſen, nur einzelne 
hervorgehoben, weil dies für den vorliegenden Zweck ge⸗ 
nügend zu fein ſcheint. Es giebt aber noch andere Ueber: 
einſtimmungen, die ſich auf die Art der Wirkungen beziehen. 

Zunächſt liegt in allen die Fähigkeit ihre Wirkungen 
auf die Entfernung durch andere Körper oder eigentlich 
mittelſt anderer Körper zu äußern und zwar nach dem all: 
gemeinen Geſetze, daß, wenn das Medium eine konſtante 
Dichtigkeit und Beſchaffenheit beſitzt, die Intenſität der⸗ 
ſelben abnimmt, wie die Quadratzahlen der Entfernung 
von der Kraftquelle zunehmen. 

Als Mittel für die Wirkungen auf die Ent⸗ 
fernung dienen theils nur die irdiſchen Körper, wie beim 
Schalle, theils nur der kosmiſche Aether, wie beim Lichte 
und der ſtrahlenden Wärme, theils beide inſofern letzterer 
die erſteren durchdringt und zufolge der allgemeinen Gra⸗ 
vitationsgeſetze nach den Verhältniſſen der Atomgewichte 
in ihnen außerordentlich verdichtet erſcheint, wozu eine 
merkwürdige Analogie in der Chemie angeführt werden 
kann, indem ein Maaß Waſſer im Stande iſt 670 Maaß 
Ammoniakgas zu abſorbiren oder in ſich zu verdichten. 

Obwohl ſich das Band zwiſchen Urſache und Wirkung, 
wenn es der Weltäther iſt, unſerer ſinnlichen Wahrneh- 
mung entzieht, ſo erſcheinen uns doch nach dieſer Darſtel⸗ 
lung die durch daſſelbe vermittelten Wirkungen auf die 
Entfernung in der That ebenſowenig räthſelhaft, als wenn 
elektriſche Fiſche ihre vernichtenden Schläge durch das Me⸗ 
dium des Waſſers ertheilen oder ſehr nervenreizbare Men⸗ 
ſchen die Nähe von gewiſſen Thieren, z. B. Katzen, erken⸗ 
nen, ohne ſie zu ſehen. Eine Störung des Gleichgewichts 
in den Molekeln eines irdiſchen Körpers wird auch den 
Aether ſowohl in ihm als auch außer ihm in gleicher Weiſe 
zur Bewegung anregen und ſomit eine Fortpflanzung der⸗ 
ſelben bis zum Aether in einem andern Körper erzeugen, 
ſo daß durch dieſen die Molekel des letzten Körpers in die⸗ 
ſelbe Bewegung hineingezogen werden. 

Sowohl die Beſchaffenheit der irdiſchen Körper, als 
auch die des Aethers bedingt nicht nur die Geſchwindigkeit 
der Fortpflanzung einer gewiſſen Bewegungsart, ſondern 
bringt auch in letzterer ſelbſt weſentliche Veränderungen 
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hervor, immer aber bleibt das Bewegungsmoment, d. h. 
die in der Bewegung des Stoffes liegende Kraft unge⸗ 
ändert. In einem Stoffe von durchweg beſtimmter Natur 
und Beſchaffenheit in ſeinem Inneren (Luft, Waſſer, Glas, 
Metall) iſt jede Bewegungsart eine gleichmäßige; in einem 
ſolchen iſotropiſchen Körper hat auch der Aether überall 
gleiche Dichtigkeit und Elaſtieität. So wie Töne von jeder 
Höhe und Stärke und Licht von jeder Farbe und Inten— 
fität in einem beſtimmten Medium mit gleicher und gleich— 
mäßiger Geſchwindigkeit ſich fortpflanzen, ſo iſt es auch 
mit elektriſchen Strömen verſchiedener Intenſität in einem 
Leitungsdrahte aus einem beſtimmten Metalle bei beliebi- 
gem Querſchnitte der Fall. 

Wenn aber, wie in kryſtalliniſchen Körpern, die An⸗ 
ordnung der Maſſentheilchen nach verſchiedenen Richtungen 
verſchieden iſt (heterotrope Körper), ſo iſt dies auch mit 
der Härte, Spaltbarkeit und ihrem Verhalten gegen Schall, 
Licht, Wärme und Eleftricität der Fall. Als Beiſpiel 
können dienen für den Schall das Holz, für das Licht der 
Kalkſpath, für die Wärme und Elektrieität der Borazit, 
Titanit, Turmalin. 

In Beziehung auf die Fortpflanzung gewiſſer Bewe⸗ 
gungsarten zerfallen die Körper in Leiter, mehr oder 
weniger ſchlechte Leiter und in Nichtleiter. Jeder Leiter 
pflanzt die Bewegung fort ohne ihre Art weſentlich zu 
ändern, z. B. Luft iſt für den Schall, weißes Glas für das 
Licht, Eiſen für den Magnetismus, Kupfer für die Elek⸗ 
tricität ein guter Leiter, während der Weltäther den Schall 
als hörbare Bewegungserſcheinung gar nicht, Kienruß das 
Licht, Stahl den Magnetismus, Harz die Elektrieität 
ſchlecht leiten. 

Je mehr ein Körper als Leiter für die Erſcheinung auf: 
tritt, deſto weniger verändert er ſie; aber ſchlechtere Leiter 
können ſie nicht nur aufhalten, ſondern ſogar bedeutend 
abändern: das Licht oder die Elektricität ſetzt ſich um in 
Wärme, Elektrieität in Magnetismus u. ſ. w., wie es in 
der obigen Zuſammenſtellung angegeben worden iſt. — 
Dieſe Umwandlung der Zuſtände iſt alſo eine Folge der 
Natur der Körper, welche ſelbſt von dem Weſen und der 
Form ihrer Atome abhängig ift. -" 

Eine fernere Uebereinſtimmung zeigt ſich mit einer 
beim Magnetismus. aus feinem Weſen ſich erklärenden 
Ausnahme bei allen übrigen Erſcheinungen darin, daß ſie 
durch gewiſſe Hinderniſſe, auf die fie bei der fortſchrei⸗ 
tenden Bewegung treffen, zurückgeworfen oder wiedergege— 
ben werden. Wir haben beim Schalle das Echo, beim 
Lichte und der ſtrahlenden Wärme das Leuchten und Er⸗ 
wärmen durch reflektirtes Licht und reflektirte Wärme, bei 
der Elektrieität den Gegenſtrom und die ſogenannte Pola⸗ 
riſation, denn wenn der in einem Kupferdrahte gehende 
Strom z. B. auf eine Eiſenplatte trifft und an dieſer 
endigt, ſo wird er in den Draht zurückgeworfen. 

Aus dem angeführten Grunde erfahren alle dieſe Er- 
ſcheinungen eine Abſchwächung, wenn ſie vermittelt wer⸗ 
den durch Körper von wechſelnder Beſchaffenheit, z. B. der 
Schall, wenn er gezwungen wird abwechſelnd durch feſte 
und luftige Körper zu gehen, oder das Licht, welches wohl 
durch ein ganzes Stück Glas geht, nicht aber durch dies 
ſelbe Glasmaſſe, wenn ſie pulveriſirt iſt; ebenſo der elek⸗ 
triſche Strom, wenn er abwechſelnd durch flüſſige und feſte 
Körper geleitet wird. 

Sodann zeigen ſich bei allen fünf Zuſtänden die Er⸗ 
ſcheinungen der Koinzidenz. Zwei Töne oder zwei 
Licht⸗ oder Wärmeſtrahlen verſtärken einander um ſo mehr, 
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je genauer gleiche Schwingungsphaſen beider zuſammen⸗ 
treffen. Die Konſtruktion elektriſcher und magnetiſcher 
Batterien, durch welche man verſtärkte Wirkungen erhält, 
beruht ebenfalls auf dem Zuſammenwirken gleichartiger 
Kräfte, die bei übereinſtimmender Richtung einander ver- 
ſtärken. 

Endlich iſt die Erſcheinung der Interferenz, welche 
durch das Zuſammentreffen entgegengeſetzter Schwingungs⸗ 
phaſen mit gleichen Bewegungsmomenten entſtehen, auch 
allen fünf Zuſtänden gemeinſam. Schall und Schall giebt 
Stille, wie es ſich in den Punkten zweier von den Zinken 
einer tönenden Stimmgabel ausgehenden zweiäſtigen krum⸗ 
men Linie zeigt; Licht und Licht giebt Finſterniß, was 
durch zwei unter ſehr kleinen Winkeln einander treffenden 
Lichtſtrahlen erreicht wird, Wärme und Wärme bei der 
Strahlung zeigt nichts von Wärmeerhöhung, und ebenfo 
heben gleich intenfive entgegengeſetzte Elektrieitäten und 
Magnetismen einander auf, fo daß jede Wirkung nach 
außen verſchwindet. 

Wenn es geſtattet iſt ſchon jetzt nach dem wunderbaren 
Ineinandergreifen der ſcheinbar verſchiedenartigſten Er— 
ſcheinungen und nach der Uebereinſtimmung in dem Weſen 
ihrer Wirkſamkeit einen ahnungsvollen Blick in die Zukunft 
zu werfen, ſo werden wir zu der Anſicht gedrängt auch die 
Elektrieität und den Magnetismus als ſchwingende Bewe⸗ 
gungserſcheinungen anzuſehen, wie dies zweifellos von 
Schall und Licht der Fall iſt. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Um Elſenholz dem Cigarrenkiſtenholz ähnlich 
zu färben, kann man daſſelbe nach Jacobſen mit einem 
Anſtrich verſehen, der wie folgt bereitet wird. Man loͤſt Catechu 
in der 20 fachen Menge ſeines Gewichts kochenden Waſſers auf, 
feibet die Flüſſikeit durch, erhitzt fie nochmals zum Kochen und 
fügt derſelben dann unter Umrühren eine concentrirte Löſung 
von doppelt chromſaurem Kali hinzu. Je nach der Verdün— 
nung dieſer Miſchung und der Quantität des zugefügten dop⸗ 
pelt chromſauren Kalis (auf 1 Pfd. Catechu genügen 1—2 Loth 
deſſelben) erhält man eine Anſtrichfarbe, die hellere oder dunklere 
Nüancen zeigt. Man muß dieſelbe jedesmal friſch bereiten und 
heiß auftragen. Noch iſt zu bemerken, daß das Elſenholz durch⸗ 
aus ein gut ausgetrocknetes ſein muß, da friſches Holz, ſo be⸗ 
handelt, eine völlig andere und nicht gewünſchte Farbe ans 
nimmt. (Jacobſen, chem.⸗techn. Rep.) 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


2. Juliſ 3. Juliſ 4. Juliſ 5. Sutil 6. Juliſ 7. Juliſ 8. Juli 

in Ro Ro Ro Ro R 115 Ro Ro 
Brüſſel T 17.9 12,2 f 11,8 18, 13,3[+ 17,1 14,9 
a + 14,7 ＋ 15,1[+ 11,9[4+ 18,6[+ 16,4 ＋ 18,6 13,5 
Valentia 12,0 ＋ 11,1 1 134 — — — 713,4 
Havre + 13,3 ＋ 12,60 ＋ 13,1 13,80 13,4 ＋ 14,2 13,5 
Paris 16,2 12,8 ＋ 11,4 14,80 14,6 16,7 11,8 
Straßburg. + 13,5 15,5 ＋ 14,1 4 11,814 11,97 12,04 13,9 
Marſeille + 17,80 ＋ 18,2 f 18,60 ＋ 19,00 19,0 (＋ 18,3|4- 18,6 
Madrid . 16,7 ＋ 18,2 ＋ 20,30 ＋ 19,7 20,3. 20,1 ＋ 18,1 
Alicante |+ 21,8 ＋ 2164238 — 25,8＋ 25,8. 25,1 
Rom ＋ 20.8 ＋ 21,814 18,47 18,4 13 18,4 18,4 17,2 
Turin 17,2 19,2 19,2 — 418,04 20,5 17,2 
Wien 4 14,44 — 4 15,8 ＋ 12,2 11,614 12,6 12,9 
Moskau 12,7 ＋ 11,7) 13,1 f 14,814 11,3, ＋ 10,9 L 8,5 
Petersb. 12,1 12,2. 11,64 12,30 ＋ 12,9, 7,5 9,7 
Stockbolm - 12,0 ＋ 10,4 9,4 5,814 10,2 12.6 13,6 

Kopenh. ＋ 12,9 ＋ 12,614 10,77 12,11. — |+ 122 er 
Leipzig - 13,0|-+ 15,3 10,64 10,54 9,8|-H 12,2|4- 13,4 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 


Schnellpreſſendruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


